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Betrachtungen. 
Das Strafverfahren,  da s  Ende letzter Wo-

che vor dem liechtensteinischen Kriminalgericht 
seine Beendigung fand, hat dem Beobachter 
in staatlicher und wirtschaftlicher Hinsicht ver-
schiedene Gedanken aufgedrängt. E s  liegt u n s  
vollständig fern, mit  dem Gegenstande selbst 
uns zu beschäftigen, die I rregeführten müssen 
einem ohnehin leid tun, w i r  möchten vielmehr 
in staatspolitischer Beziehung Betrachtungen 
anknüpfen, die sich a u s  diesen Verhandlungen 
mit nicht mißzuverstehender Deutlichkeit erge-
den haben. 

Die Natur  des Prozeßstosfes schuf eine Kon
stellation zwischen Staatsanwaltschaft, Vertei-
öigung und Zwilpartei, wie sie nicht alltäglich 
ist, schreibt ein bedeutendes Schweizerblatt. 
Es w a r  dies vorauszusehen und d a s  Interesse 
der liechtensteinischen und der weiteren Oes-
fentlichkeit gab sich vor allem auch in dieser 
Richtung kund. Der S t a a t  mußte durch sei-
nen Anwalt  dem Willen des  Gesetzgebers Ach-
tung zu verschaffen suchen, während es in de r  
Lage der Dinge gegeben erschien, daß  die Ver-
teidigung durch politische Einschläge die An-
klage zu entkräften versuchen werde. Wie w i r  
im Laufe der  Verhandlungen erfahren konn-
ten, sind diese Vorstöße der Verteidigung in 
sich zusammengebrochen. E s  ist falsch — und 
das mußte im besonderen die Verteidigung 
erfahren — aus Zeitungsmeldungen tenden
ziöser oder voreiliger Art  Taten auszubauen. 
Es ist richtig, Liechtenstein ist seit dem verächt-
lichen und gehässigen Austauchen de r  Süddeut-
ichen Sonntagspost viel verunglimpft worden, 
die Flucht der Gebrüder Rot ter  hierher gab 
neuen Stoff  für eine tratschende Asphaltpresse. 
Wir brauchen uns  darüber nicht zu wundern,  
wenn Blät ter  der  nächsten Nachbarschaft den 
Klatsch weitertrugen. Noch weniger müssen 
wir uns  darüber  verwundern, wenn Blä t te r  
der Heimat den Unsinn in  wilder Oppositions-
lust mit  Behagen in  die Reihen unseres Vol-
kes trugen. Die Lügenabwehr unserer Regie-
rung schuf einigermaßen Wandel, die loyale 
Durchführung des Prozesses und die entschie-
dene Stellungnahme des Staatsanwal tes ,  de r  
zudem nicht einmal liechtensteinischer Bürger  
war, wird d a s  übrige besorgen. Die Anklage-
rede mit all ihrem F ü r  und Wider und vor  
allem in ihrer tiefgründigen Sachlichkeit hat  
in den Reihen der ausländischen Blä t t e r  im-
poniert, so konnte die energische Stellung-
nähme des Staa tsanwal tes  auf Angriffe aus 
den S t a a t  in ihrer überzeugenden Art  die 
Wirkung nicht verfehlen. 

Die bisherige Einbürgerungspraxis wurde 
von der Verteidigung a l s  Pla t t form des An-
griffes benützt. D a s  ist nun  einmal klar, daß 
heute keine Gemeinde eines Landes a u s  reiner 
Liebenswürdigkeit Neubürger ausnimmt. Daß 
serner unsere Gemeinden, besonders d. Rhein-
gemeinden, Geld brauchten, wird auch niemand 
in Abrede stellen können, wer das  Elend von 
1927 und 1928 mit  eigenen Augen sah. S o  
konnte der S taa t sanwal t  in seiner Replik mit 
dem besten Gewissen de r  Wel t  in  den S a a l  hin-
einrufen, man  möge ihm den S t a a t  nennen, 
dem d a s  Geld nicht ein lieber Bestandteil sei. 
Und tatsächlich, w a r  die Einbürgerungspraxis 
Liechtensteins verwerflich? Keineswegs, jeder 
wurde auf feine Ehrenhaftigkeit geprüft. Wir  
verweisen aus Versuche der  Einbürgerung sei-
tens Gemeinden, Personen wurden rundweg 
abgelehnt, die einen schlechten oder fraglichen 
Leumund besaßen. S o  mußte auch im Falle 
der damaligen Theaterkönige von Berlin, Ge-
brüder Rotter, ein einwandfreier Vorgang zu-
gegeben werden, zumal damals  Persönlichkei-
ten ersten Ranges die Gastlichkeit der Gebrü-
de r  in Ber l in  genossen. D a ß  man unter  die-
s?n Umständen im kleinen Räumchen Erde a n  
de r  Falknisgruppe nichts Schlimmes ahnen 
konnte, mußte ebenso zugegeben werden. Die 
Gerechtigkeit erheischte es, auch da s  Veto der 
Regierung nach Aufscheinen von Unliebsam-
keiten ins  Feld zu führen. Leider mußte dies 
gegenüber einer unsachlichen Presse des  I n -  u. 
Auslandes im Gerichtsfaal geschehen. 

Unsere ständigen Hinweise, daß ausländi-
sches Kapital in Liechtenstein nicht der Rede 
wert liege, mußte in  diesen Verhandlungen 
von erster Stelle mit allem sachlichen Nach-
druck abermals ins  Feld geführt werden. — 
Warum wirf t  man  S te ine  aufs kleine Liech-
tenstein, wenn andere dasselbe in vermehrtem 
Maße t u n ?  M a n  lasse u n s  nu r  ein kleines 
Plätzchen an  der Sonne  und wi r  sind zufrie-
den. 

Vor  allem aber dürften die Ausführungen 
des S taa t sanwal tes  fü r  jene Liechtensteiner 
eine Lehre bilden, die, unbekümmert u m  das  
Wohl oder Wehe des S taa tes ,  über  Insti tutlo-
nen in  unserm Vaterlande wetterten. E s  ging 
aus  den Aussagen der  Angeklagten mit aller 
Deutlichkeit hervor, welche Bedeutung diesen 
Schreibereien von ihnen persönlich beigemes-
sen wurde. Abgesehen von der Schädigung 
vaterländischer Interessen, taxiert  dies die 
Schreibweise einer gewissen Presse zur Ge-
nüge, selbst wenn solche Pressemeldungen ohne 
Stellungnahme wiedergegeben werden. E s  
soll uns  eine Lehre sein sür die nähere und 
fernere Zukunft.  

Straßenbau Triesenberg. 
Beim Straßenbau Triesenberg-Steg stellte 

sich vorerst die Frage aus, ob eine von beiden 
heute bis Gnalp führenden S t r a ß e n  den An-
forderungen entsprechend ausgebaut werden 
könnte. 

Die alte Straßentrace von der Kirche bis 
Gnalp hat den Vorteil, daß sie kein Gegenge-
fälle aufweist, doch ist sie zu steil, um für eine 
neue S t r aße  ohne viele Kurven verwendet 
werden zu können. Die Trace von Rotenbo-
den hätte für eine neue S t raße  verwendet 
werden können. Der  Vorteil gegenüber der 
S t r aße  über Steinort-Lawadina wäre  das  ge-
ringere Gefälle, nu r  eine Kurve und eine gute 
Verbindung mit Mafescha-Gaflei gewesen. 
Nachteilig dagegen wäre besonders das  verlo-
rene Gefälle vom Trifchelbord über Kumts-
bord bis Rotenboden und die damit verbun-
dene weitere Wegstrecke gewesen. Beide S t r a -
ßen voll auszubauen wäre für das Land nicht 
annehmbar, d a  schließlich doch eine S t r a ß e  im 
Alpengebiet als hinreichend bezeichnet werden 
muß. 

Um nun möglichst alle Vor- und Nachteile 
auszunützen, wählten die Projektanten die 
Strecke bis S te inor t  längs de r  alten Trace, 
schwenkten dort bei der Einmündung der Wan-
gerbergstraße nach Norden gegen die Roten-
'"denstraße ab, erreichten nach einer Neubau-
strecke von 630 Meter  das  sogen. Bühlsträßle, 
folgten n u n  diesem Gemeindefträßle bis zur 
Einmündung in die Rotenbodenstraße und 
von d a  ab bis Gnalp der Trace dieser letztge-
nannten Straße.  Spä t e r  kam dann  noch die 
Verlängerung der S t r a ß e  von der Einmün-
dung in die Rotenbodenstraße bis nach Mase-
scha erfolgen und die kurvenreiche, im Winter  
sehr oft stark vereiste S t raße  durch das  Waldi 
aufgelassen werden. Desgleichen kann  dann 
auch noch die S t raße  von Rotenboden bis zur 
vorerwähnten Einmündung reguliert werden. 

Die Vorteile dieser Strecke sind: Zentrale 
Lage, früherer Zusammenschluß der Rotenbo-
den- und Steinorterstraße und dadurch erzielte 
Ersparnis von kW Meter doppelspuriger S t r a -
ße über Rotenboden und über Lawadina bis 
Gnalp, wichtige Süd-Nordverbindung des Ge-
bietes von Triesenberg, direkte Verbindungs-
Möglichkeit vom Wangerberg-Steinort-Mase-
scha-Gaslei, fast kuroenlofe Straße,  günstiges 
Baugelände und dadurch große Ersparnis an  
Bau-  und Unterhaltungskosten. Ob die Nicht-
berührung von Lawadina, nachdem die alte 
S t r aße  doch beibehalten wird, ein Nachteil für 
diesen Weiler sein wird, kann  man geteilter 

Meinung sein. Die dortige alte S t r a ß e  ge-
nügt  für den Lokalverkehr vollkommen und 
ein Durchgangsverkehr, wie er sich durch die 
neue S t r a ß e  ergeben dürfte, würde für die 
dortigen Bewohner gewiß ebensoviele Nachtei-
le und Unruhe bringen, a ls  eine ruhige und 
staubfreie Lage Vorteile erbringen wird. 

Nach dem vorgelegten Projekte der Gemein-
de Triesenberg sollte die S t r a ß e  bei S t e ino r t  
mit  einer großen Schleife ins  Rietle verlegt 
und nu r  eine ca. 100 Meter  lange Strecke der 
al ten S t r a ß e  beibehalten werden, und unter-
halb der jetzigen S t r aße  den steilen Hang 
durchqueren, um dann, entweder ebenfalls 
weiter oben die Rotenbodnerstraße zu err i-
chen, oder oben nach Einlegung weiterer zwei 
Kurven auf dem Zlinerboden bei d e r  Gnalp in 
die alte S t r a ß e  einzumünden. Dieses Pro jek t  
hätte wohl Lawadina berührt, des  weiteren 
aber folgende Nachteile erbracht: Die  Kosten 
wären gegenüber dem Projekt  des  Bauamtes  
23—44% höher gewesen. Masescha-Gaslei hät-
ten nu r  noch mit einer Steigung von 7,80 be-
ziehungsweise 5,50 % erreicht werden können, 
w a s  praktisch n u r  mehr einem Höhenspazier-
weg und keinem Verkehrsweg im Gebirge 
gleichgekommen und daher kaum jemals zur  
Ausführung gekommen wäre. Die Kosten für  
diese Verbindung wären ebenfalls 41—55% 
höher zu stehen gekommen als beim Pro jek t  
des Bauamtes .  

Die Projektanten des Gemeindeprojektes ka-
men dann selbst zu folgenden Schlußfolgerun-
gen:  

Das Projekt  des Landesbauamtes hat den  
entschiedenen Vorzug größter Sparsamkeit  un -
ter  den fünf besprochenen Tracen. M a n  müßte  
eben in diesem Falle die schon erwähnten 
schwerwiegenden Nachteile: 

Nichteinbeziehung der Weiler Steinort und 
Lawadina 

Linienführung durch Wald; 
Nichterschließung von zur Besiedlung geetg-

neten Böden und große Steigungen mit ca. 12 
Prozent mit  in den Kauf nehmen. 

Unter den  übrigen Tracen empfiehlt sich, 
wenn man sich mit  11.2%tiger maximaler 
Steigung abfinden kann, Trace 3a  a l s  die bil-
ligfte. (23% teurer a ls  Trace 1, ca. 14,000 F r .  
bei 49 F r .  pro laufenden Meter). Bei  10%ti-
ger maximaler Steigung wird Trace 2 mit de r  
Doppelkehre in Frage kommen (ca. 35% teu-
rer). Am einwandfreisten, aber  noch teurer  
ist die Trace 3. Der  Preisunterschied dürf te  
schätzungsweise gegen das  Pro jek t  des  Bau-
amtes 44 % ,  ca. 35,000'Fr. betragen. 

29 Feuilleton 
Im Schallen 

des Todes. 
Roman von E r i c h  E b e n  ft e i n .  

Urheberschutz der S tu t tga r t e r  Romanzentra le  
C. Ackermann, S tu t tga r t .  (Nachdruck verboten). 

Und Kathrin berichtete: „Also erstens soll 
der Gamilschegg eine Liebschaft mit  einer  ehe-
waligen TheaterLame gehabt haben, die ihn 
heidenmäßig Geld kostete, fodaß er überall 
Schulden machte und in  der letzten Zeit ha r t  
von Gläubigern bedrängt wurde. Als e r  
jtotin vor ein paa r  Tagen auch' noch erfuhr, 
°aß feine Geliebte ihn betrüge, verlor e r  ganz 
den Kopf. Dem Fasse den Boden aber stieß 
folgendes aus :  Se ine  Gelieble hatte vor  Kur-
a m  einen Schmuck gekauft, den sie statt m i t  
Bargeld mi t  Wertpapieren bezahlte, die ihr 
ein Freund zu diesem Zwecke -gab. Nun wur-
de sie aber «daraus aufmerksam gemacht, d a ß  
diese Papiere  gestohlen seien, und machte dem 
Freunde darüber  eine heftige Szene. Dieser 
aber erklärte, die Pap ie re  von Gamilschegg 
Q n  Zahlungsswtt für eine Schuld übernommen 
äu haben. Gestern abend n u n  suchte er Ga-

milschegg aus, machte ihm heftige Vorwürfe 
und setzte ihn davon i n  Kenntnis,  daß e r  sich 
wohl nächstens darauf  gefaßt machen müsse, 
von de r  Polizei i n  dieser Angelegenheit be-
fragt zu werden. A m  Morgen fand man Ga-
milschegg tot im Bette. I n  seinem zurückge-
lassenen Briese gab er an, daß die Papiere  sei-
nem früheren Chef, Herrn  Roland, gehörten, 
dem er sie in einem unbewachten Äugenblick, 
a ls  F r a u  König -gerade abberufen worden w a r  
und die Schlüssel a m  Geldschränke stecken ließ, 
gestohlen habe. W a s  sagen S i e  dazu, Herr  
Hempel?" 

„Daß Gottes Mühlen manchmal sehr rasch 
arbeiten!" — 

„Und S i e  begreifen nun,  nicht wahr» daß  
einem über all diesen Dingen der Schlaf ver-
geht?"  

„Gewiß, obwohl ich selbst trotz de r  ausre-
gendsten Ereignisse, die mir  de r  T a g  brachte, 
mich nun  böniglich aus Schlaf freue, denn ich 
bin todmüde!" 

„Oh, und  d a  habe ich S i e  n u n  so lange mit 
meinem Geschwätz aufgehalten, Her r  Hempel! 
Verzeihen Sie!  Darf  ich I h n e n  n u n  wenig-
stens rasch in I h r  Zimmer hinüberleuchten?" 

„Einen Augeniblick noch, liebe Kathrin! 
Denn auch ich habe I h n e n  e twas  Jnteressan-
tes  mitzuteilen, d a s  ich nicht bis morgen ver

schieben kann. S a g e n  S i e  mal, würden S i e  e s  
unangenehm empfinden, wenn  S i e  I h r e  
Hausfrauenrechte hier nun auf einmal wieder 
abgeben müßten?"  

„Ich verstehe nicht, Herr  Hempel — meinen 
Sie,  daß ich fortgehen soll?" 

„Gott bewahre! Ich meine bloß, daß  nun 
wieder eine 'junge F r a u  i n s  Haus  kommen 
wird, der  S ie  einen Teil I h r e r  Rechte werden 
abtreten müssen?" 

Kathrin wurde ganz blaß. 
„Heilige Mut te r  Gottes. S i e  haben die Ber-

t a  König gefunden!" stammelte sie erschrocken 
und fuhr sogleich finster fort: „Nein, wenn die 
a l s  F r a u  ins  Haus  kommt, dann bleibe ich 
keine S t u n d e  länger hier! Denn ich mag es 
nicht mehr ansehen, wie der  Herr  m i t  ihr  un-
glücklich wird! denn da s  wird er sicher. Und 
S i e  hätten auch w a s  Gescheiteres tun  können, 
Herr  Hempel — mit Verlaub zu sagen — a l s  
ihm diese Person noch an  allen Ecken und En-
den ZU suchen;" 

S i l a s  luchelte. 
„Sie haben im Grunde genommen ganz 

recht, liebe Kathrin! Aber S i e  brauchen sich 
nicht weiter aufzuregen, denn Ber ta  König 
wird nie mehr  i n  dies Haus kommen, weil sie 
längst tot und begraben ist!" 

„Gott sei Dank!" entfuhr es Kathrin.  

S i l a s  fuhr lächelnd fort: „Trotzdem w a r  d a s  
Suchen nach ihr nicht so dumm, w i e  S i e  mei-
n«n, Kathrin, denn es ha t  mich zu einer an -
deren geführt, die dafür  um so besser in dies 
H a u s  paß t  — ja von Rechts wegen hineinge-
hört:  Ich meine F r a u  Anna. Her rn  Rolands  
Gattin!" 

„Jesus Christus!" rief die Alte sich kreuzend. 
„Wie können S i e  nu r  mit solchen Sachen 
scherzen, Herr  Hempel. Die a rme F r a u  An-
n a  ist doch erst recht tot!" , 

„Nun, w a s  würden S i e  aber sagen, w e n n  
ich I h n e n  versicherte, daß dies ein I r r t u m  ist? 
Daß  F r a u  Anna weder je wirklich to t  w a r  
noch begraben wurde?" 

„Das ist unmöglich! Ich sah sie doch selbst 
im Sarge  liegen und ging am nächsten Tage  
bei ihrem Begräbnis  mit." 

..Das erste . j a  richtig. Aber  die, bei de-
ren Begräbnis S ie  mitgingen u n d  die m a n  
a l s  Anna Roland in  die Erde senkte, w a r  i n  
Wahrheit — Ber ta  König!" 

Kathrin starrte ihn unsicher a n .  S e i n  be-
stimmter T o n  blieb nicht ohne Eindruck, den-
noch sträubte sich ihr  Verstand zu glauben/ 
w a s  sie nicht fassen konnte. S i e  fuhr sich übe r  
die S t i r n  und murmelte verwirr t :  „Jetzt we iß  
ich wahrhaftig nicht — machen S i e  einen 


